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(4. FortsesungJ 
«Sie haben noch eine Mutters« 

fragte sie plöhlich 
s war das erste Mal, daß sie sich 

nach seinen Prioakoerhöltnissen er- 

kundigte. Sie hatte ihren Vater ein- 
mal davon sprechen hören, und es war 

ihr, als miißte sie ihm mit dieser 
Frage eine kleine Aufmerksamkeit er- 

weisen. Hollteld bejahte. Er erzählte 
von der guten alten Frau, die ihm 
seinen haushalt führte. wie sie fein 
Liedstes auf der Welt sei, und wie er 

dem himmel danke, daß er sie ihm bis 
heute erhalten. 

»Wie hübsch das ift,« sagte Renate, 
warm davon berührt, »der Sie so von 

ährer Mutter sprechen. ie glücklich 
ie sind, daß Sie noch eine Mutter 

haben« 
Erst in vorgekiicktek Stunde verab- 

schiedete sich Hollfeld 
»Wenn wir ihn blos immer um uns 

haben könnten,« meine Tante Pinchen 
fchwärmerisch, nachdem er gegangen 
war. 

»Vergiß nicht,« erwiderte Renate, 

Tat-en sind und daß wir uns keinem 
rede aussetzen dürfen.« 
Der Regen hatte aufnehört, von dem 

trüben Nachthimmel leuchtet- kein 
Stern, nnd nur die fernen Lichter der 
Stadt zeåäten dem einsamen Wande- 
rer den eg. 

Stundenlang hatte er wieder die 
Maske vor dem Gesicht behalten müs- 
sen. Jeht athmete er auf. 

Noch fühlte er die Berührung ihrer 
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Adern, das Feuer einer unsinnigen 
Leidenschaft. Und das war er, dieser 
hollfeld, dieser lalte, ordentliche exem- 
plarische Geschäftsmensch2 

Keine Wonne, sondern eine Folter 
war siir ihn diese Leidenschaft, und 
das währte nun seit Jahren. Damals-, 
als er in das Nosenau’sche Geschäft 
trat, war Renate ein sechsjähriges 
Mädchen, er hatte das Kind laum be- 
achtet, Jahre vergingen, und er hielt 
es, nur von seinem Ehrgeiz erfüllt, 
nicht seines Blickes werth. Da kam ein 
Festtag in das Rosenau·fche Haus —- 

der Tag, an dem Renate eingesegnet 
wurde. Ein weißes langes Heiden- 
kleid umschloß ihre herangewachsene 
knospende Gestalt, an der ein Schleier 

rabfloß, Und auf ihren braunen 
vlechten ruhte ein »Apfelbliithentranz. 

ar dies das Kind, über das er nur 
immer hinweggesehen hatte? Wie eine 
Braut sah sie aus. Von diesem Tage 
an ging in seinem ganzen Wesen eine 
Veränderung vor. Aber Renate war 
nicht die Einzige im hause, der sieh 
plöhlich seine Aufmerksamkeit zu- 
wandte. Es aab in diesem Hause noch 
einen jungen Burschen, ein aufgelese- 
nes Arbeitertind, ein Geschöpf, das 
gleichfalls bisher nicht fiir ihn auf der 
Welt gewesen war. Er sah sie zusam- 
men, diese beiden. Von den Andern 
wurden sie noch für Kinder gehalten. 
Aber mit seinen eigenen geschärften 
Augen sah er mehr. Inzwischen war 
Renate sechzehn geworden, ihr Wuchs 
und ihre Schönheit hatten sich vorzei- 
iig über ihre Jahre hinaus entwickelt, 
nnd zu der Leidenschaft, die’ ihr An- 
blick ihm jetzt einslöszte —- eine Leiden- 
chaft, die noch dadurch wuchs, daß er 

beständig zu verbergen zarte — ge- 
sellte sich noch eine zweite ortur, die 
Eifersucht Wie er Renate liebte —- 

wenn »Liebe« das richtige Wort für 
das wilde Verlangen in seiner bisher 
so unerschiittert gebliebenen Seele war 
— so hfing er an, seht diesen Burschen 
zu ha en, und wie er seine Liebe in 

seinem Innersten verstecken mußte, so 
auch seinen haß. Das eine war genau 
so eine Tborbeit. so eine ewia unfrucht- 
date Thorheit wie das andere —- er 

wußte es. Hätte er diesen Burschen, 
ohne sich dabei zu verrathen, vernichten 
können —- er hätte es gethan. Aber 
der Alte liebte ihn wie seinen Sohn- 
kka, sah er nicht soaar den Fäden, die 
sich zwischen den Beiden spannen, mit 
Wohlwollen, mit Zustimmung zu? 
Und der Tag würde kommen. wo sie 
das Weib dieses Burschen werden 

würde —- der Tag, wo er sie auf im- 
mer verlor. 

»Du bist krani!« saate furchtsam zu 
Hause seine Mutter. Denn zu Hause 
brauchte er sich nicht zu verstellen, seine 
Gemüthsstimmuna nicht zu verbergen, 
wenn er die alte Frau auch nichts von 

der Ursache seines Seelenzustandes 
wissen ließ. Ja, er war krank, aber 
nicht, wie es die alte Frau in ihrer 
Einfalt meinte, und er herrschte sie an, 
sie olle sich nicht um ihn kümmern. 

r Bursche kam aus dem Hause, 
aber er kehrte wieder zurück —- in den 

Freien. Er kehrte noch ein zweites, 
ein drittesrnal zurück, dann nicht mehr. 

»Ist Dir etwas Gutes zugestoßeni« 
agte eines Tages die Mutter, als er, 

eine böse-mische Freude hier in sei- 
nes eigenen Wänden nicht mehr zu- 
tkckhaltenh heimtanh und ein Glanz 
M seiner Heer-de siel auch aus das 
M III In st und Liebe ersiillte 

seid-Mir ficht der altenFrau. 
derte ihr, II er nicht ge- 

fragt werden wii chte, aber ei 
Ia r etwas Ortes z esioßerh 

« lie« hatte ihm den armer 

Versuche, seinen Aufenthalt heraus- 
zubetoinmen, gescheitert wären. Und 
zu dieser Klage des Alten hatte er ein 
mitsühlendes, betrübtes Gesicht auf- 
setzen müssen. Erst hier zu HaUJe 
durfte er triumphiren. 

»Nun hist Du wieder gesund,« sagte 
die alte Frau beglückt und streichelie 
ihm, wenn auch zaghasi genug, init 
den saliigen zitternden händen die 
Wangen. 

Nein, gesund war er noch nicht. War 
auch der Bursche unschädlich geworden 
—- was nähte es ihm? Sah er nicht 
die Veränderung, die mit «ihr" vor- 

gegangen war? Sah er nicht, wie iie 
litt — um diesen Burschen, diesen 
Dummlopf, der die Perle, die schon 
sein Eigen war, wieder aus der Hand 
geworfen hatte? Genug schon aber, 
daß sie sich von ihm losgesagt hatte. 
Sie war jung, die Wunde in ihr wür- 
de derharschen —- und dann! 

Was dann? Fühlte er nicht. wenn 
er ihr begegnete, was zudem noch sel- 
ten genug gefchah, mit welcher Kälte 
sie ihn behandelte2 Er durfte sich nicht 
täuschen —- es war inehr als Kälte, es 
war Abneigung von ihr. Als wäre sie 
vor ihm gewarnt Hatte er sich, wäh- 
rend er seinen ·Blick, der sie verschlin- 
gen wollte zur Gleichgiltigieit zwang, 
in einein von ihm felher unbeachteien 
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me waren Thorheit, Tollheit wie zu- 
vor. Um keinen Schritt waren sie nä- 
her in die Wirklichkeit gerückt. 

Und dennoch! Ein Hinderniß, von 
allen das größte, nämlich dieser Bur- 
sche, war beseitigt. Wenn friiher im- 
merhin die Möglichkeit bestand, daß 
dieser Bursche noch einmal wieder- 
kehrte, jetzt. seit diesen letzten drei Ta- 
gen, war sie für alle Zeiten aus dem 
Wege geräumt. Wie das geschehen — 

Niemand auf der Welt wiirde es er- 

fahren. Nur zwei Menschen war es 
bekannt —«und dieser zweite war er, 
Hollfeld selbst.... Warum also aueii 
jetzt noch verzweifeln2 Blieb ihm nicht 
noch die Zukunft? Hatte er nicht noch 
sich selbst? Sie, seine Zähigteit, seine 
Energie —- und seine Klugheit? Was 
hatte er mit diesen Eigenschaften schon 
erreicht? Was hätte er damit nicht 
schon erreichen lönnent Wenn er woll- 
te, so konnte er heute der Direktor ei- 
ner bekannten großenAttiengesellschasi 
mit einem fast doppelt so hohen Ge- 
halt als er ihn hier bezog, sein —- er. 
der ehemalige arme Lehrling, der 
Sohn einer armen Wittwe. Aber er 

hatte das Angebot abgelehnt, nur, um 
in »ihrer« Nähe bleiben zu tönnm 
Warum sollte es ihm mit diesen Ei- 
genschaften nicht auch gelingen, sich 
ein stolzes Mädchenherz zu erobern 
— setzt, wo ihm der Weg dazu frei 
stand? Nur Geduld, Geduld mußte er 

haben — diese Tugend, auf die er iich 
sein Lebtag verstanden. Renate ging 
in teine Gesellschaften mehr-, alle An- 
träge wies sie ab — kam das seinem 
Plan. statt ihn in demselben zu ent- 
muthigen, nicht vielmehr zu gutes 
Er fühlte sich gestärkt, eine neue frische 
Thatkraft ersiillte ihn. Warten wollte 
er — wie der Bogelstseller wartet... 

Hollseld blieb stehen. Er sah vor 
sich hin nach den Lichtern der Stadt. 
Vorhin waren es kleine Flämmchen 
gewesen; weit aus der Ferne, fast un- 

erreichbar hatten sie su ihm hinüber- 
geschienen —- jeht noch wenige Schritte 
und er war am Ziel. Am Ziel! Und 
er verglich damit den heutigen in 

ihrer« Gesellschaft oerlebten Abend. :I-t« h-- -- hä- .f-- -------- 
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laden, freundliche und vertraute Worte 
hatte sie mit ihm gewechselt und dies 
viele Stunden lang. Zum Abschied 
hatte sie ihm die Hand gegeben -- r.·;1 
einem feinen Druck, und dieser Druck 
sagte, daß sie ihm etwas abzsi«.-itten 
hatte. Was ihm noch vor einer Woche 
ein unnahbares Paradies ae-’-iintt, 
vor dem sie selbst als Cherub stand 
— jetzt ließ sie das Schwert sinken, 
und er zog darin ein. Und dieser heu- 
tige Abend wird sich wiederholen. Er 
war nun der einzige Mann, der bei 
ihr Zutritt hatte — außerdem hatte 
er an der Tante eine Verbilndeie 
»Geduld« hieß nur noch die Parole· 
Wie er jetzt durch die schwarze Naht 
schlich, von Niemandem aus seinem 
Wege erkannt, so mußte er weiter 
schreiten, schleichen. Dann war er am 

Ziel! Sie — sein Weib! 
Ein Wonneschauer bebte durch sein 

Gebein wie der Nachtwind, der jetzt die 
stillen Baumkronen durchschütteite, 
unter denen er dahinging. 

Doch wie? 
Etwas hatte er in seiner Rechnung 

vergessen. 
Und er dachte wieder an den Schrei. 

der ihr entschlüpft war, an diesen 
Schrei, mit dem sie ohnmiichtig in sei- 
nen Armen zusammengeht-when war 
— in seinen Armen, die sie umfaßt 
gehalten, während sein Blut durch 
seine Adern peitschte —- und wieder 

sithlte er die Wonnelast an seiner 
se.ust Seh-n zog ej ihn in wilder 
Trautenhett zu den laszgewotdenen 
Lippen nieder, aber nn leiten Moment 
entriß er noch den Krallen seines 
Mit-. ll- D wäre verloren gen-es 

Mit-Er NOTI- nguntalaä 
ist. cearsi sein pien dar- 

sderhatte er see- .Ind ei war 

i 

ans ums-mit Er ftand dor diefem 
chrei wie oor einem undurchdringli- 

chen RäthseL 
So viel ftanb fett, baß derselbe nicht 

ihrem Schmerz umden Vater gegolten 
hatte. Noch einmal, zum hundertsten, 
zum iaufendften Male rief er sich alle 
Einzelheiten des Vorganges wie sie 
eingebrannt in feinem Gedächtnis 
standen, zurück. Erst ihre wortlofe Er- 
starrung bei dem Empfang der Todes- 
nachricht. Dann die Haft, mit der sie 
an ihm vorüherftiirzte, um den Tod- 
ten zu sehen. Das Dienstmädchen, 
das ihr im Hause entargengeeilt tam 
mit dem Ausruf: »Der Herr ist er- 
mordet!« Jhr Entsetzen, aber zugleich 
-iin h ddersie uit miuss e rFechn giaa 
auch ihre Fassung, mit ber sie die nä- 
heren Umstände zu hören verlangte- 
Dann ihre Frage nach dem Mörder, 
und als ihr die Antwort wurde, man 

habe von ihm noch nicht die aeringsie 
Spur, ihr Blick, in dem plötzlich et- 
was aufzudlimmern schien, etwas 
Fürchterliches, und aleich darauf der 
Schrei, ihr Zufarnmenbrechen, dann 
erwachte sie, und noch einmal schien sie 
sich des Gedankens, der aus ihrem 
Blick, aus ihrem Schrei gesprochen 
hatte, zu entsinnen, aber nun war es. 
als schüttelte sie denselben von sich, 
wie etwas, das zu arausig war« als 
daß es sich ausbeuten ließ. Und den- 
noch und trosdeml Dieser Gedanke 
wollte nicht weichen von ihr, immer 
von Neuem umklammerte er sie, 
quälte und folterte sie. Dafür hatte 
Hollfeld jetzt den Beweis —- ihre 
Fraae heute Abend, die Frage. um 
derentwillen sie ihn auf dem Friedhofe 
gebeten hatte, ihr in ihr Haus zu fol- 
gen. Aber dann war sie, von einem 
inneren Kampfe erfaßt, abermals 
verstummt. Sie wußte etwas, oder 

wenigstens glaubte sie, etwas zu wis- 
sen. Und wenn dies der sfau war. wa- 

rum schwieg sie? Galt es nicht den 
Mörder ihres Vaters? War es also 
nicht doppelt ihre Pflicht, zu redeni 
Welche Rücksichten konnten so stark 
sein, dasz sie dadurch von dieser Pflicht 
zurückgehalten wurde, und wie ver- 

trua sich das mit ihrem Gewissen? 
Sah er nicht, wie es sie solterte? Wa- 
rum befreite sie sich also nicht von die- 
ser Pein? Und ferner, wenn es —- wie 
sie halb in ihren aualvollen Zweifeln 
ja selber anzunehmen schien —- nur 

ein Jrrthum war, der sie beunruhkate, 
warum acwannn sie es dann erst recht 
nicht iiiiber sich, durch ein Geständnisz 
sich davon loszumachen? —- Warum? 

Hollseld hatte sich aus eine Bank 
niedergelassen, die hier« wo die Chaus- 
see in eine kümmerliche zur Stadt 
schon gehörigePromenadenanlage ein- 
mündete, am Wege stand. 

Er sann nach, zum hundertsten. 
zum tausendsten Male, nur daß durch 
den heutigen Abend, durch ihre abge- 
brochene Fraae in ihm an ihrem Ge- 
heimnis lein Zweifelmehrbestand,dasz 
heimniß lein Zweifel mehr bestand, 
daß dieser der ,Gewißheil gewichen 
war. 

Wenn sie schwie«. so lonnte der ein- 
zige Grund, der sie dazu veranlaßte, 
nur die Rücksicht aus eine andere, eine 
sremde Person sein. Eine Person, die 
sie schonen wollte, die ihr also nahe 
stand, die ihr werth war oder doch 
zum mindesten werth gewesen war. 

Wer aher sollte diese Person sein? Sie 
stand mit Riemandem mehr im Ver- 
kehr; von den Personen, die zu ihr 
in’ö haus lamen, kannte er jede Ein- 
zelne, und Keine von diesen lonnte in 
Betracht kommen. Allerdings, es blieb 
immerhin noch die Möglichleit, daß sie 
mit Personen außerhalb des Hauses 
zusammenlam, sie suhr viel, bei schö- 
nem Wetter sast täglich, einsam aus 
ihrem Rade in der Umgegend umher. 

hollseld hielt plöhlich in seinem Ge- 
dankenganae inne. Es tauchte seht et- 
was in seiner Erinnerung aus« eine 
Kleinigkeit, der er bisher nicht die ac- 
ringste Bedeutung beigemessen hatte, 
Ins-d dio met-I- nnre-km Umständen Cllch 

liinaft feinem Gedächtnifz schon wieder 
entschwunden wäre. Nur weil es »sie« 
betraf, so hatte es sich, wie auch das 
Geringste, wobei sie im Spiel war, in 
ihm seftgenietet. Es war an jenem 
Mordtage gewesen, am Vormittag. 
Er befand sich in einem der Fabrik- 
fäle unb warf zufällia einen Blick 
burch’s Fenster. Da erblickte er sie! 
Sie larn aus der der Stadt entgegen- 
liegenden Richtung wieder auf ihrem 
Rade angerollt, aber was ihm an ihr 
gleich auffiel, war, daß sie keine Kopf- 
bedeckung hatte. Sie trug fanft ftetå 
ein rothes Mützchen, an dem eine 
schwarze Trobdel hing. Sie wird es 
verloren haben, hatte er sich gedacht. 
Jetzt, mit einem Male, dachte er an- 

ders darüber. Berloren — feine 
Kopfbeveckuna verliert man nicht fo. 
Auch der Wind konnte sie ihr nicht 
entrissen haben, es war an dem heißen 
Tage ganz windftill gewesen. Wäre 
die Mühe vom Kopfe gefallen — sie 
hätte sie wieder aufgenommen. Nein, 
fie hatte die Mühe irgendwo im Stich 
gelassen, als hätte fie es fehr eilig 
gehabt, oder als wäre etwas vorge- 
gangen, was sie fo erregt hatte, daß 
fie nicht eher an den Verlust gedacht 
oder ihn verfpiirt hatte, als bis es zu 
spät war. »Damit ftimmte auch das 
haftige Tempo, in dem fie, wie ihm 
nun gleichfalls beifiel, angefahren 
kam. Wenn die er Vor ana nun rnit 
jener hypothetif en Ver on in irgend 
einen-c Fufainrnenhange stand? 

ollfeld fuhr aus seinem Brüten 
au 

Wie ein Vliiftrahl guckte es durch 
das Dunkel um ihn her durch fein 
Gehirn. crbrauchte nur an das u 

denke-, was er fech an jenem Mord- 
taseeelebtund eures-unentwe- 

«- 
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sen war. Nur an sein eigenes Ge- 
heimnis; brauchte er zu denlen — und 
einen Moment lang wandten sich sei- 
ne Gedanken, während ein höhnisches 
Lächeln auf sein Gesicht trat, wieder 
diesem Derrn Untersuchungsrichter zu. 
Nicht Alles, was er oon den Vorgän- 
gen an jenem Mordtage wußte, hatte 
er diesem Herrn geftandea. Nur das 
hatte er ausgesagt, um was er aus- 
drücklich von ihm befragt worden war. 

Allerdings, es konnte der Moment ein- 
treten, zum Beispiel, wenn es zur 
öffentlichen Verhandlung kam, dasr 
der Zeugeneid ihm abgenommen wur- 
de, und durch diesen Eid hatte er sich 
zu verpflichten, nichts zu verschweigen. 
Nun, fiir diesen Fall war er gen-app- 
net. Ganz davon abgesehen aber lie- 
ßen die bisherigen Ergebnisse der Un- 
tersuchung erwarten, daß der Urheber 
der That niemals gefunden werden 

würd-, so daß es nach menschlicher 
Voraussicht zu einer öffentlichen Ver- 
handlung und seinemseugeneide über- 
haupt nicht kommen tonnte. 

Und so behielt er sein Geheimniß 
fiir sich, denn der Einzige, dem es noch 
belannt war, weil es ihn ja selbst he- 
traf, der schwieg! Das war gen-ißt 
Wäre es einem Dritten, einem ganz 
Unbetheiligten noch bekannt gewesen, 
so hiitte dieser vielleicht fragen können, 
welchen Zweck er —- Hollseld ——- mit 
diesem seinem Geheimnis; hatte. Die 
Antwort darauf war ziemlich einfach. 
Warum ohne Noth ein Wissen preis- 
geben das Einem vielleicht irgendwie 
noch gute Dienste leisten konnte? Und 
Hollfeld concentrirte jetzt seine Gedan- 
len wieder auf den Punkt von vorhin. 
Die Ahnung, der Jnstinet von dem er 

sich in seinem Schweigen hatte leiten 
lassen, hatte ihn nicht getäuscht. Die 
guten Dienste, die er sich davon ver- 

sprochen —- nunmehr nachdem dieser 
Blitzstrahl fiir einen kurzen Moment 
--2 O---l.l us Is- Ia-- sieh-It unn- 

mehr wiirden sie sich vielleicht bewäh- 
ren. 

Was das Geheimniß Renatens be- 
traf, so durfte er hoffen, demselben 
jetzt, in dieser Nacht auf den Grund 
qekornrnen zu sein —- weniastens zum 
Theil. Es stand also im Zusammen- 
hange mit seinem eigenen. In beiden 
handelte es sich um dieselbe Person. 
Ader das Licht, das damit in das 
Dunlel fiel, ließ nur ectennen, wie 
dicht es noch war, ja, wie undurch- 
drinalich 

Exn plötzlicher Windstoß tam vom 

Felde her und weckte ihn. Es war lalt 
geworden, der Morgen meldete sich an. 

Wohl stundenlang hatte er auf dieser 
Bank gesessen. Er stand auf und boq 
in die nächste Straße ein« die ziemlich 
direct nach feiner Wohnuna führte. 

Magnetisch hönaten sich seine Ge- 
danken an eine Frage: Was hatte die- 
se Person, dieser Mensch mit «ihr« zu 
schaffen? hatte er noch einen Einfluß 
aus «sie-«? Liebte sie ihn vielleicht noch 
— trat Allem, was geschehen war? 
War er, Martin Hollseld, etwa nicht 
der Einziae. der eine Maske trug? 
Zeigte auch »sie« der Welt ein falsches 
Gesicht? 

Und wennll 
Der Schein einer Laterne fiel aus 

seine Züge. Jn seine Stirn hatten sich 
sinstere Runzeln gegraben. Nun mach- 
ten sie einem bösen Lächeln Platt. 

Sein Entschluß war jedenfalls are 
faßt. Er wollte Klarheit von ihr ha- 
ben —- Klarheit um jeden Preis. 

Jn feinem haufe, vor dem er jetzt 
ankam, brannte hinter einem Fenster 
des ersten Stockwerts noch Licht. 

«Mein Sohn! Bist Du’s?« klang 
ihm auf der Treppe von oben eine zit- 
ternde geängstigte Stimme entgegen. 
Auf dem Flur stand eine alte Frau 
und hielt ihm den Leuchter entgegen. 

.Du sollst nicht aus mich warten,« 
»ich will das nicht. Wie oft soll ich das 
noch sagen?« 

Sie hörte seinen Vorwurf nicht. 
Nur dai Glück, daß er wohlbehalten 
da war, stand in ihrem welken Ge- 
schi. 

»Ich habe solche Angst gehabt Ich 
dacht-, es wäre Dir etwas Schlimmes 
passirt,« und tastend, streichelnd, als 
wäre er noch der kleine Junge von 

einst«in«Sorae und Liebe, so streck- 
----— ...... —11h-- Sc-- 

q
 

w
w

w
-
W

 

lclc IIW Us( usueh »Alten« Ist-»ve- s«-uu- 

de nach seinen Wangen empor. 
«Laß dass sagte er rauh, sich ih- 

nen entstehend. Dann wünschte er 
der Mutter, die Thür in seinem Zim- 
mer hinter sich schließend, kurz gute 
Nachr. 

Die alte Frau seufzte ein wenig. 
Noch lange blieb sie vor seinem Zim- 
mer stehen —- so lange, bis ihr seine 
ruhigen Athemziiqe durch das Schlüs- 
selloch sagten, daß sie leine Sorge 
mehr um ihn haben brauchte. Dann 
erst suchte sie, noch einen Segensspruch 
murmelnd, ihr Lager aus. « 

lV. 
·- 

Die Untersuchung nahm ihren Fort- 
gang. 

Von dem Fahrilpersonal war es se- 
dem Einzelnen gelungen, sein Alihi 
nachzuweisen, denn um die kritische 
Zeit hatte man sich daheim beim Mit- 
tagessen befunden. was die Angehöri- 
gen bestätigen konnten. 

Amt-richtet Braunstseh mußte sich 
gestehen, daß er am Ende seiner Weis- 
heit war. Nur eine einzige Person tam 
noch siir ihn in Betracht, das war 
hollseld selbst. 

Dieser hollseld gesiet ihm ganz und 
gar nicht. Warum die Annahme von 
der band weisen, dass er selbst an der 
That hetheiliat warf EiBestanveners maßen war er in der ittagipause 
mit dein Ermordeten zusammen gewe- 
sen. Der Ermordete hatte das größte 
Vertrauen zu ihm gehabt, eine Gele- 

genheit sur That hatte dieser ollseld 
ss r und bequemer als sede- nom. 

An ein Motiv, das ihn zu ver That 

— 

beßimmen konnte, war vorhanden. 
Wenn auch das aus dem Geldschranl 
derschioundene Geld nicht dabei in 
Betracht kommen tonnk und dieser 
Umstand dann immer noch der Auf- 
klärung bedurfte, so gab es doch noch 
andere Gründe, zum Beispiel den, daß 
Hollfeld, sobald sein Prinzipal aus 
dern Wege geschafft war, die Leitung 
der Fabrit. wie es ja in der That ge- 
schehen war, ganz in die hände bekam. 
Amtörichter Braunfisch verschloß sich 
nicht der Einsicht. daß diese Annahme 
auf ziemlich schwachen Füßen stand. 
Aber wenn auch! Konnte man wissen, 
welche sonstigen, vorläufig noch ver- 

borgenen Umstände dabei mitspracheni 
Leider fiel nur diese ganz persönliche 
Annahme des Amtsrichterö in dem 
Moment zusammen, als sich bei einer 
neuen Vernehmung Hollfeld’s heraus- 
stellte, daß er um die betreffende Zeit, 
als der Mord geschah. sich noch im 
Bahnhofsgebäude befunden hatte. Als 
Zeugen dafür traten der Bahnhofs- 
restaurateur und der Oberlellner auf. 
Beide sagten übereinstimmend, daß 
Hollfeld an jenem Tage wie immer 
erst um dreiviertel Zwei sich aus dem 
Speisesaal entfernt hatte, nachdem 
ihm der Obertellner wie gewöhnlich 
noch den Kassee gebracht hatte. Daß 
der Zeitpunkt beiden Zeugen so genau 
in Erinnerung geblieben war, laa 
daran, daß fünf Minuten nach halb 
der Dresdener Zug einlies, den holl- 
seld immer abzuwarten pflegte. Hätte 
er ihn an jenem Tage nicht abgewartet 
und sich früher entfernt, so wäre das 
den Beiden als ein Widerspruch gegen 
seine bisherige Gepflogenheit gani 
sicher nicht entgangen. Es blieb fiir 
jene Annahme allerdings noch immer 
die Möglichteit übrig, daß die Fabrik 
uhr und die Bahnhossubr nicht über- 
einstimmten und daß die erste der 
war es nichts, denn es ergab sich, daß 
die Fabriturhr an jedem Monat-ersten 
genau nach der Bahnhofsuhr regulirt 
wurde, und daß die Zeitdifferenz wäh- 
rend des ganzen Monats noch nicht 
eine Minute betrug. Beide Zeugen 
verstanden eigentlich nicht, was sie von 

diesen durch den Untersuchungs-richte- 
an sie gestellten Fragen zu halten hat- 
ten, denn, daß Jemand auf einen 
Mann wie Hollfeld auch nur einen 
Schatten von Verdacht werfen konnte, 

I das hätten sie für gänzlich ausgeschlos- 
sen gehalten. Nur Hollfeld begriff, 
was sich der gute Amtsrichter bei die- 
sen Fragen renten mochte; und wenn 
er mit iich allein war, so lächelte er 

dazu kalt. 
CFortsetzung solgt.) 
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Alpines Museum in Bern. 

Von J. Gemperle. 

St. Gallen, 30. Juni 1902. 
Die Sektion Bern des Schtveizer Al- 
pentlub beschloß liirzlich die Grün- 
dung eines schweizerischen alpinen 
Museums in Bern. Das große Jn- 
teresse, welches den llubistischenSchau- 
stellungen onliißlich der schmeizerischen 
Landesausstellungen in Ziirich und 
Gens und der internationalen get-gra- 
phischen Ansstellung in Bern im Jahre 
1891 von vielen Seiten her entgegen- 
gebracht wurde, hat die langjährige 
Jdee der Settion Bern endlich zur 
That reisen lassen. sn diesem Mu- 
seum soll alles, was ich aus vie Al- 
penroelt und ihre Erschließung bezieht, 
in anschaulicher Weise und nach ein: 
heitlichen wissenschaftlichen Gesichts- 
punkten geordnet, also der Alt-inw- 
muö zu einer«rn·oglichst gründlichen 
und allseitigen Darstellung gebracht 
werden. 

Das Bedürfnis der Errichtung 
eines alpinen Museum-i ist um so 
größer-, alö zur Zeit nirgends in der 
Schweiz und auch im Auslande eine 
alles umfassende, übersichtliche und 
Jedermann leicht zugängliche Samm- 

« lnna alviner Geaenstiinde besteht. Jn 
einer solchen Centralfammelftelle wird 
den Freunden unseres vielbefuchten 
Albeniandes, einheirniichen und frem- 
den, fortwährend ein belehrendes und 
anschauliches Bild der Schweiz unr 

ihrer Naturschäße und charatteristi- 
schen Eigenthümlichteiten vor Augen 
geführt werden. Damit soll in Ver- 
bindung gebracht werben die Darstel- 
lung der Thätigteit der Gelehrten und 

Künstler, der wissenschaftlichen Ver- 
eine, namentlich des Schweizer Alpen- 
tlub, sowie aller Derjenigen, vie sich 
um die Erschließung der Alpenrvelt 
Verdienste erworben haben. 

Jm vorläufigen Ansstellungsbrm 
gramrn sind hauptsächlich folgende Ab- 
theilungen vorgesehen: Fauna und 
Flora der Alpenwelt mit besonderer 
Berücksichtigung der Standortsfon 
men; charalteristische Mineralien und 
Gefieinsarten der Schweizeralpen; 
Demonftrationsstiicte geologiicherVop 
gängez Gletscherftudien und -Verrnes- 
sangen; Voltss und Alptvtrthschaft; 
Trachtenbitderx alpine Kartogravhiez 
Ansichten, Panoramen, Reliefö etc.; 
Bildnisse von Forschern und anderen 
bedeutenden Alpiniflenz Klnbhiittem 
rnodelle; historische Darstellung der 
Alpiniömus von seinen Anfängen bis 
zur Gegenwart; alpine Austiiftung 
und Litteratur. 

Die Regierung des Rantons Waabt 
unterbteitet dem Großen Rathe drei 
Befchlussesanträge betreffend di( 
staatliche Subvention von drei neuen 

Eisenbahnlinien im Kantom 1. Mon- 
treuxiBovonz 2. Vevehichambh alt 
Verbindung-link mit Montreu Do- 
von, und Z. Rhea-Jura, deren rare 

noch nicht festgestellt ist. Alle diese Li- 
nien sollen ln hohem Maße dem Frem- 
denverkehr dienen. tir dle Linie 
Rhein-Zum ist Elettr sität als bewe- 

W 

genbe Kraft vorgesehen. Sie soll ges 
liefert werden von dem soeben in der 

Entstehung begrifsenen Elektrizitätts 
wert in Vallorbr. Dieses hätte zu- 

leich die von der Bahn berührten Ertschaften mit Kraft und Licht zu 
versorgen, so daß diese Därfer auf 
einen Schlag vom Zeitalter der Posi- 
kutsche, der Petroleumlantpe und des 

Dampfmotors zu dem der Eisenbahn, 
des elektrischen Lichtes und der elek- 
trischen Energie übergehen würden. 
Die Staatssubventionen flir die ge- 
nannten drei Linien sollen 1,726,000 
Franken betragen. Es besteht kein 
Zweifel, dasz der große Rath die Vor- 
lagen der Regierung gutheifzen, jene 
Beiträge also beschließen wird. 

Judith-ne see penedttttner. 
Die Kongregation der schweizerii 

schen Benediktinerklöster ist im Falle, 
nächstes Jahr das Jubiläum ihres 
300sährigen Bestandes begehen zu 
können. Dieser Gesellschaft gehörten 
im 18. Jahrhundert die Klöster und 
Abteien St. Gasen, Einsiedeln, Dif- 
sentis, Muri. Fischingen, Engelberg, 
Pfäffers, Mariaftein und Rheinau 
an, vorübergehend auch Murbach im 

Elsaß und Kernpten im baherischen 
Allgäu. Die Stiite unterstühten sich 
gegenseitig durch Zuwendung von or- 

ganisatorisch und religiöS-wissen- 
schriftlich tüchtigen Ordensmitgliederm 
Jm Jahre 1702 fand in St. Gallen 
die erste kirchliche Centennarfeier der 
schtdeizerischen Venediltinerlongrega- 
tion statt, an welcher die sämmtlichen 
neun Aebte und Tausende von Gläu- 
bigen theilnahmen. Jm Jahre 1803 
wurde mit Rücksicht auf die durch die 
Revolutionsereignisse eingetretene 
mißliche Lage mehrerer Klöster von 

der Feier des zweiten Centennariumt 
Abstand genommen. 

Die nächste Feier soll ihre Vorberei- 
tung und Begründung in einer er- 

schöpfenden gefchichtlichen Darstellung 
der Geschicke der Kongregation erhal- 
ten. Von den oben genannten Abteien 
bestehen heute in der Schweiz nur noch 
drei: Einsiedeln (Schioyz), Engelberg 
(Unterwalden) und Dissentis (Grau- 
biinden). Die übrigen Benediktiner- 
klöster wurden in politisch und lon- 
fessionell bewegten Zeiten des vorigen 
Jahrhunderts staatlich aufgehoben 
und deren zuweilen beträchtliches Ber- 
mögen von den betreffenden Kantonen 
zu kirchlichen, Schul- und Armen- 
zwecken verwendet. Das seiner Zeit 
berühmt gewesene Kloster Muri im 
Aargau wird seit seiner Aufhebung in 
Gries (Tirol) fortgesetzt, ebenso Ma- 
riastein lSolothurn) im benachbarten 
französischen Städtchen Delle. Einigen 
Trost fiir die erlittenen schweren Ver- 
luste findet die Kongregation in dem 
wohlbefriedigenden Zustand der in der 
Schweiz noch bestehenden drei Bene- 
diktiner-Abteien, fiir die gegenwärtig 
und voraussichtlich noch aus lange 
hinaus keine Gefahr vorhanden ist, 
aufgehoben zu werden, und ferner in 
ihren mehreren, sich kräftig entfalten- 
den llöfterlichen Niederlassungen oder 

Filialen in verschiednen Staaten der 
II«« 
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historische spare-h 
Ueber kie älteste Spur einer mensch- 

lichen Niederlassung in ten Urtantos 
nen berichtet der Anzeiger fiir schwei- 
zerische Altertbunzstundet Einige Mi- 
nuten südlich von Erstfeld turit stebt 
auf einer lichten Anhöbe die schöne 
und große Landestapelle in der Jagd- 
matt. wo jedes Jahr am Martustage 
die Leute aus Der Umgebung pro-Hef- 
sionsweise zu dem schmucken Tempel 
wallen, um da eine Predigt anzuhören. 
Als ich schon vor langen Jahren diese 
Kapelle besuchte, zeigte mir der Küster 
in der Salriitei ein Kistchen, das 
einige balbvermoderte Knochen ent- 
hielt, die einige Zeit vor meiner An- 
kunft bei einer Bauveränderung unter 
der Kapelle gefunden wurden, ferner 
ein bronzenes Messer, das neben dem 
Gerippe gelegen. Der Küster urtheilte 
ganz richtig, das-, dieses Grab einem 
der Urbewobner dieses Landes ange- 
hört habe- 

Das Messer stammt aus derBronzei 
zeit und es wird in verschiedenen Län- 
dern nicht selten in ganz ähnlicher 
Form gefunden. Das Vortommen 
eines Bronzegrabes im Thale der obe- 
ren Reusz ist fiir die Geschichte der 
schweizerischen UrLIntone don nicht 
geringer Bedeutung, indem es zugleich 
mit den atn Nordrande des Zugerfeei 
entdeckten Pfablbauten den Beweis 
liefert, baß die Thaler der inneren 
Schweiz schon in sehr früher Zeit eine 
seßhafte Beviilterung hatten. ht. Dr. 
Franz Müller in Altdorf, dem da- 
mals die Ausdeckung des Grabes mit- 
getheilt wurde, berichtet nun, dass die 
Knochen sammt dem Bronzernetser 
auch ietzt noch in der Kapelle zu Erst- 
feld aufbewahrt werden. 
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« D, diese Kinder-i 
,«r-" « 
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»Nicht wahr, Taute, wenn ich einmal 
seinen rohen Bart d&#39;, wie D 

dann Rufs ein MannsIa n· 


